


 

18 Synthesizer von Thomas Core

 

Die 80er-Jahre. Damals hätte jeder ein Popstar werden können, zumindest jeder,
der einen ordentlichen Ondulierstab besaß. Auch ohne tiefer gehende etymologische
Ausbildung wage ich zu behaupten, dass in der Geschichte der Menschheit keine
Dekade durch eine solche opulente Hässlichkeit der Haarpracht gekennzeichnet
war, wie die der 80er-Jahre des vergangenen Jahrhunderts. Jede, ausnahmslos jede
Band der damaligen Zeit hatte Bandfotos zu verantworten, für die sie heutzutage
ohne Prozess in die Todeszelle wandern müsste. Zumindest in Texas. Dasselbe gilt
für die beteiligten Friseure und Fotografen, die sich dort bis ans Ende ihrer noch
verbliebenen Tage wenigstens wechselseitig ondulieren und fotografieren könnten.

Auf vielen dieser Männerköpfe glänzt die Haarpracht inzwischen durch
weitgehende Abwesenheit. Der Grund dafür liegt auf der Hand: Uns Kindern der
80er sind die Haare doch aus purem Schamgefühl ausgefallen! Natürlich hat auch
die chemische Zusammensetzung der damaligen "Haarpflegemittel" eine Rolle
gespielt, denn nachweißlich war sie eher an Agent Orange angelehnt, als an den
biodynamischen Gammawirkkomplexen, die heutzutage Haarglück versprechen.
Doch menschliche Haare hatten schon zuvor Jahrhunderte alchemistischer
Unkenntnis überstanden. Sie hätten also auch diesen Angriff abgewehrt, wenn nicht,
ja wenn nicht der Blick in den Spiegel ihnen jegliche Selbstheilungskräfte geraubt
hätte.

Doch so furchtbar unsere Haarpracht auch war, sie hatte einen entscheidenden
Vorteil: Um damals erfolgreich zu sein, mussten wir nicht aussehen wie
magersüchtige Models oder bodybuildende Boygroup-Mitglieder. Nein, das
Aussehen war schlichtweg egal. Wie sonst sind die Erfolge von Künstlern wie
Münchner Freiheit, Geier Sturzflug oder Peter Maffay zu erklären?

Auch wurden damals noch nicht nach vermeintlichen Superstars im deutschen
Fernsehen gesucht, die man offensichtlich bis heute noch nicht gefunden hat, da die
Suche jedes Jahr aufs Neue beginnt. Und in den 80er-Jahren wusste man auch
noch: Tanzen ist keine Kernkompetenz eines guten Musikers! Und Rappen und einen
auf Gangster machen auch nicht!

Kurz und gut, zusammen mit einigen Freunden versuchte damals auch ich den
Pop-Olymp zu erklimmen. Der Friseurfraktion hatten wir gar einiges voraus, denn wir
wussten: Die ultimative Steigerung des Ondulierstabs besteht darin, einen Moog,
Oberheim oder Kurzweil sein Eigen zu nennen. Synthesizer. Echte, analoge, nicht
diese digitalen Plastikkisten, die heutzutage gleich mit Grünem Punkt ausgeliefert
werden, da ihre Haltbarkeit die eines Tetrapacks nur unwesentlich übersteigt, vom
musikalischen Nutzen ganz zu schweigen.

Sound war alles in den Achtziger Jahren, was im Nachhinein besonders
beachtlich ist, da der damalige Sound nach heutigen Maßstäben recht bescheiden
klingt. Doch das konnten wir ja in den 80ern noch nicht wissen und so eiferten wir
unseren Vorbildern nach, wo wir nur konnten. Um jedoch so zu klingen wie diese,
benötigte man einen Gerätepark, der jedem Musikalienhändler noch heute Tränen in



die Augen treiben würde. So drückten wir uns lange Zeit die Nasen an deren
Schaufenstern platt und zählten unser mühsam erspartes und durch diverse
Nebenjobs aufgebessertes Taschengeld. Oberheim und Kurzweil waren wie ein Rolls
Royce für uns, doch auch für die Volkswagen und BMWs, also Korg und Roland
reichte das Geld hinten und vorne nicht.

Es blieb uns also nur der Lada der elektronischen Musik: Ein Casio, genau
genommen der CZ 230S. Der Name klang wie ein Sportcoupé, der dazugehörige
Sound allerdings eher wie das Röhren eines kastrierten Hirsches.

Dennoch trugen wir das immerhin tausend Mark teure Stück Hochtechnologie mit
solch einer Demut nach Hause, dass man hätte annehmen können, der Heilige Gral
befände sich in diesem Pappkarton. Wir dachten das auch.

Unsere einfache Formel lautete: e=mc2; also Erfolg ist Musik mit dem Casio CZ
230S. Erfolg wiederum definierten wir mit dem möglichst zahlreichen Interesse
diverser Frauen an unserer Musik, besser noch an unseren, um sexuelle Erfahrungen
bettelnden Körpern. Doch trotz dieses vermeintlich genialen Plans und all unseres
Bemühens stellten sich beim weiblichen Geschlecht keine Erfolge ein. Nun könnte
man meinen, dies läge daran, dass die Frauen uns modetechnisch schon damals
einen Schritt voraus gewesen wären, doch ein einziges Wort genügt, um diesen
Einwand zu entkräften: Dauerwelle!

Schon kurze Zeit später glaubten wir den Grund für unseren Misserfolg zu kennen,
denn wir hatten inzwischen festgestellt, dass wir die Formel angesichts unserer
pekuniären Verhältnisse falsch aufgelöst hatten: Sie lautete nun e=mvS. Erfolg ist
Musik mit vielen Synthesizern! Denn diese Wunderwerke der Technik konnten
damals meist nur einen einzigen Sound gleichzeitig wiedergeben! Ergo benötigten
wir für unsere musikalischen Huldigungen an den Fortschritt einen Gerätepark, der
dem Namen Synthesizerburg vollauf gerecht wurde.

So trugen wir noch mehr Werbeprospekte aus und alles zusammen, was mehr als
12 Tasten und einen Einschaltknopf hatte. Und siehe da, schon nach zwei Jahren
waren wir an unserem Ziel: dem ersten Konzert. Mit echtem Publikum. Und
Zahlendem noch dazu! Ausverkauft! Gut, das lag sicherlich auch daran, dass die
Bühne ein wenig mehr Platz in Anspruch nahm als üblich: Drei unserer vier
Bandmitglieder hatten je zwei Dreierständer voll mit Keyboards zu bedienen (für die
langsamen Rechner: Das sind achtzehn Synthesizer auf einer kleinen Bühne!). Dazu
noch zwei elektronische Drumpads, an denen jeder wechselweise mal draufhauen
durfte. Ich traktierte sie beispielsweise mit solcher Vehemenz, dass ich mir
Brandblasen Klasse 2 zuzog. Hinzu kamen in mühevoller Kleinarbeit schwarz
lackierte Grünbildmonitore, die nichts konnten, außer die Playlist des Konzerts
darzustellen. Dennoch sorgten sie, in dieser an Computern armen Zeit, für vor Neid
glänzende Augen der anwesenden Elektro-Musikerpolizei.

Die schiere Anzahl unserer Gerätschaften stellte uns allerdings vor ungeahnte
logistische und musikalische Probleme, denn mit zwei linken Händen kann man
schlecht 6 x 72 Keyboardtasten und mindestens ebenso viele Regler und Schalter
bedienen. Aufgrund dieser Limitation beschränkte sich unsere Performance an den
Keyboards allerdings meist darin, sich möglichst effektvoll zum Playback zu
bewegen. Denn als Kinder unserer Zeit hatte das Aufkommen des Sequenzers
ebenso verheerende Auswirkungen auf unsere Fingerfertigkeit wie das








